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Radebeul. Es ist ein markantes Häuschen
an der Ecke Meißner Straße, Auguug st-Bebel-
Straße in Radebeul-Ost. Einer jener Indus-
triebauten, wie sie vor 100 und mehr Jah-
ren mit Liebe zum Detail errichtet worden
sind. Deshalb steht das grüne Trafohaus
auch unter Denkmalschutz - allerdings seit
geraumer Zeit leer.

AffA DDf -Stadtrat Detlev Spangenberg hatte
bei der Stadt angefragt, ob das Gebäude
nicht ein Imbiss werden könnte. Die Stadt
müsste den Bau sanieren und könnte ihn
dann vermieten. Doch schon damals hieß
die Antwwt ort von Bauamtsleiter Jan Pötsch-
ke, dass esmit einem Imbiss nichts wird. Es
gibt andere Pläne.

In den letzten Wochen sind nun Bauar-
beiten beim Schachten an dem Trafohaus
beobachtet worden. Der Bauamtsleiter sagt
dazu, dass die Stadt den Aufttf rag vergeben
hat, das Gebäude zu sichern. Das Funda-
ment sei - nach heutigen Anforderungen -
nicht standfest genug. Deshalb werde die

Gründung mit Beton gefestigt. Das wolle
man nicht erstmachen, wenn die Stadtmit
dem Ausbau des Abschnittes der Meißner
Straße beginnt.

Die Meißner Straße zwischen der Stra-
ßenbahnschleife in Ost und der Eduard-
Bilz-Straße, so Jan Pötschke, soll 2023 und

2024 saniert werden. Dabei werden auch
neueHaltestellen angelegt.

Der Trafoturm befiif ndet sich genau in
dem Bauabschnitt und steht auf der platz-
artigen Kreuzung, an der auch mehrere
Strom- und Telekomkästen sind. Mithilfe
des Häuschens möchte die Lößnitzstadt
Ordnung ins Stadtbild bringen. Denn jetzt
stehen verschiedene Schaltschränke, wie
der Dresdner Verkehrsbetriebe füüf r die Stra-
ßenbahn oder von Telekommunikations-
unternehmen, am Straßenrand mit unter-
schiedlichen Breiten und Höhen herum.
Und die darin enthaltene Technik soll laut
Pötschke in das Trafohäuschen eingebaut
werden, damit die Blechkästen von dem
Kreuzungsplatz verschwinden.

Die Grundfllf äche des Innenraums sei
nicht größer als ein Esstisch. „Das macht
die Nutzungsmöglichkeiten sehr über-
schaubar“, so Pötschke zum Imbiss-Vor-
schlag. In der Stadtvvt erwwr altung gab es auch
die Idee, darin ein öffff entliches WC unter-
zubringen. „Wegen der Enge mussten wir
den Gedanken wieder verwwr erfen“, so der
Bauamtsleiter.

Trafohaus wird standfest gemacht
Ein Stadtrat hatte an der Ecke
Meißner Straße in Ost einen
Imbiss vorgeschlagen. Doch es
kommt anders und es wird
schon dran gearbeitet.

Von Peter Redlich

Das Trafohaus an
der Meißner Stra-
ße in Ost kennen
viele. Es soll wie-
der genutzt wer-
den.
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Herr Kleinert, seit 20 Jahren betreuen
Sie als Radebeuler ehrenamtlich Haft-
gefangene in der Justizvollzugsanstalt
(JVVJ A) Dresden amHammerwwr eg. Befiif n-
den sich die Inhafttf ierten am richtigen
Ort?

Mehr als die Hälfttf e der Gefangenen in
Deutschland wie auch in der JVVJ A Dresden
muss nicht im Gefääf ngnis sitzen. Kleinkri-
minelle wie Ladendiebe gelten als soge-
nannte Kurzzeitstrafllf er. Sie sitzen ein paar
Monate ihre Hafttf strafe ab. In dieser Zeit
passiert mit ihnen in der Regel nichts wei-
ter, was sie auf die Zeit nach der Hafttf entlas-
sung vorbereitet. Im Gegenteil: Sie lernen
die Subkultur des Knasts kennen und kom-
men so in Kontakt mit Leuten, die viiv el
mehr auf dem Kerbholz haben. Den Kurz-
zeitstrafllf ern hilfttf der Knastaufenthalt
nicht. Für sie muss eine andere Form des
Justizvollzugs, einer nicht hinter hohen
Gefääf ngnismauern, organisiert werden.

Kriminelle, ob klein oder groß, haben
gegen Recht und Gesetz verstoßen und
anderen Schaden zugefüüf gt. Strafemuss
doch sein, oder?

„Strafe“ bedeutet nicht, dass wir jeman-
dem, der etwwt as Böses getan hat, nun auch
Böses zufüüf gen müssen. Sondern Strafe im
Sinn einer Maßnahme der Justiz heißt, je-
mandem, der mit dem Gesetz in Konfllf ikt
geraten ist, mittels einer Sanktion aufzu-
zeigen, dass es so nicht weitergeht. Diese
Sanktion soll helfen, dass der Sträfllf ing
nicht wieder straffff ääf llig wird. Das Ziel des
Justizvollzugs ist die Resozialisieruur ng.

Waruur m ist der geschlossene Vollzug
hierfüüf r nicht der passende Ort?

Gefääf ngnisse sind in der Regel sicher. Die
Bevölkerung kann sich vor den Insassen
füüf r eine bestimmte Zeit geschützt füüf hlen.
Diese sind weggesperrt. Sie kommen nicht
heraus, während sie ihre Strafe absitzen.
Das ist ein Vorteil des geschlossenen Voll-
zugs. Das eigentliche Ziel des Strafvvf ollzugs
muss aber die Resozialisieruur ng sein.Wer ei-
ne Strafe verbüßt hat, soll nicht wieder
straffff ääf llig werden. Aber wie kann man das
Leben im Freien lernen, wenn man gefan-
gen ist? In der Freiheit gibt es ganz andere
Herausforderungen als in einer Hafttf anstalt
zumeistern.

Wasmacht das Leben im Knast anders?
Im Knast müssen sich Menschen mit ande-
ren arrangieren, mit Personen, mit denen
sie zufääf llig zusammengeschlossen werden.
Das beschreiben und berichten auch viele
Insassen, dass sie längere Zeit, Monate oder
gar Jahre, mit anderen Leuten verbringen
müssen, deren Umgang sie sich nicht sel-
ber ausgesucht haben. Das schaffff ttf Proble-
me. Und im Knast gibt es eine eigene Sub-
kultur mit eigenen Hierarchien. Es entste-
hen gruppendynny amische Prozesse zwi-
schen denMenschen. Sie konzentrieren ih-
re Krafttf darauf, in diesem Mechanismus zu
bestehen. Zudem kommt ein Kleinkrimi-
nellermit größeren Strafttf ätern in Kontakt.

Strafgefangene kommen also nach ih-
rer Gefängnisstrafe wiiw edermit demGe-
setz in Konfllf ikt?

Ein Drittel bis zur Hälfttf e der Strafgefange-
nen kommen nach ihrer Entlassung wie-
der ins Gefääf ngnis zurück. Der Vorteil des
geschlossenen Vollzugs ist zwar, dass nie-
mand entwwt eichen kann. Der Nachteil aber
ist, dass alle in einer Sonderwwr elt leben, die
mit dem AllA ltag in Freiheit wenig gemein-
samhat.

Sie plädieren daher füüf r einen offenen

Justizvollzug. Wie kann dieser fuuf nktio-
nieren?

Sanktionen müssen sein, beispielsweise
wenn einer im Laden immer wieder Dinge
in die Hosentaschen steckt, ohne zu bezah-
len. Die Zeit der Sanktion verbringt er aber
nicht im Gefääf ngnis, sondern in einer klei-
nen Einheit, wie einer Wohngruppe. Wäh-
rend dieser Zeit werden die Bewohner guug t
begleitet durch persönliche Beziehungen
zu Sozialarbeitern und anderen Fachleu-
ten, diemit ihnen arbeiten und auch leben.
Ziel und Zweck dieses Zusammenlebens ist
es, beispielsweise einen wiederholten La-
dendieb dazu zu befääf higen, dass er, wenn
er etwwt as sieht und gern habenmöchte oder
auch dringend braucht, dieses nicht ein-
fach mitnimmt, sondern sich darum küm-
mert, dass er durch ehrliche Arbeit seinen
Lohn dafüüf r spart, um es zu kaufen. Wenn
Verurteilte selbst die Erfahrung machen,
dass sie auf legalem Weg etwas Positives
bewirken können, dann lernen sie ganz an-
ders zu leben. Die Sanktion ist erfolgreich,
wenn sie im Nachhinein selbst sagen: Sie
war füüf rmich eineHilfe.

Wer sollte bei einem offenen Strafvvf oll-
zug alles mitwwt iiw rken?

Ein Erfolg hängt im Wesentlichen von der
Beziehung zwischen der Person des Gefan-
genen zu seiner Bezugsperson ab, zum Bei-
spiel seinem Sozialarbeiter. Es gehören
aber auch andere Personen und Institutio-
nen vor Ort dazu. Beispielsweise Bürger-
meister, Betriebe, Sportvvt ereine und Bürger
können mitmachen, um den Verurteilten
ein soziales Leben nah am AllA ltag zu ermög-
lichen. Ich spreche hierbei von Kleinkrimi-
nellen, wie beispielsweise Dieben, kleinen
Betrügern oder Schwarzfahrern, nicht von
Schwer-, Kapital- und Gewaltvvt erbrechern,
die nur einen kleinen Teil der Gefääf ngnisin-
sassen ausmachen, in Dresden beispiels-
weise nicht mal zehn Prozent. Aber in den
Medien ist meist nur von diesen wenigen
Prozent die Rede.

Geschieht auf demGebiet der Sozialar-
beit in den Gefängnissen zu wenig?

Auf dem Gebiet der Resozialisierung pas-
siert viiv el Gutes. Gefangene können Schul-
abschlüsse ablegen. Es gibt Arbeitsstellen,
die sie hinter Gefääf ngnismauern wahrneh-
men können. Leider zu wenige. Sie reichen
bei weitem nicht füüf r alle. Für einige gibt es
auch eine Theater- oder eine Sportgruur ppe.

Auch Gottesdienste und Seelsorge gibt es
im Knast, wo Einzelnen geholfen wird.
Aber höchstens jeder zweite, der das Ge-
fääf ngnis verlässt, ist resozialisiert - in dem
Sinn, dass er nicht wieder straffff ääf llig wird.
Dasmuss verbessertwerden.

Herr Kleinert, seit 20 Jahren stehen Sie
als Vorsitzender demHammerwwr eg e.V.
vor. Was verbindet einen Radebeuler
mit der Haftanstalt in Dresden?

Das ist eine lange Geschichte. Meine ersten
Veröffff entlichungen alsWissenschafttf ler aus
den Jahren 1972 und 1976 haben den Straf-
vollzug zumThema. Damals ging es umdie
diesbezügliche Gesetzgebung des Bundes.
Hierzu habe ich Untersuchungen sowohl
in Jugendstrafanstalten in Nordrhein-West-
falen als auch in Hamburg gemacht. In der
Hansestadt war ich im Beirat der großen
Justizvollzugsanstalt Fuhlsbüttel, um-
gangssprachlich Santa Fu genannt. AllA s ge-
bürtiger Dresdner kam ich jedes Jahr in
meine Geburtsstadt. Und so wuuw rde ich in
der Wendezeit gefragt, ob ich hier eine
Hochschule füüf r Sozialarbeit aufbbf aue. Da-
mals, das war 1991, habe ich in einem In-
tervvr iew gesagt, wüüw rde, wenn ich einmal
nicht mehr Gründungsrektor bin, ich eh-
renamtlich im Strafvvf ollzug arbeiten, weil
dies eins meiner Spezialgebiete ist. Das ha-
ben der damalige Anstaltsleiter und der
Pfarrer der Justizvollzugsanstalt in Dresden
gelesen. Und als das Jahr 2000 kam und ich
nicht mehr Rektor an der Evangelischen
Hochschule war, traten sie an mich heran
und fragten, ob ich nicht mithelfen könn-
te, eine Gruppe von Ehrenamtlichen aufzu-
bauen - zunächst in der Schießgasse, später
dann imNeubau amHammerwwr eg.

Und so kam es zur Grüür ndung des Ver-
eins, dessen Vorsitz Sie nun abgeben?

Nicht sofort. Anfangs waren wir vier Eh-
renamtliche, die sich zu einer Initiativgrup-
pe zusammengeschlossen haben. Jedoch
wollten wir Fortbildungen anbieten. Denn
ein guug tes Herz haben, reichte uns nicht
aus, wir wollten sachverständig arbeiten.
AllA s Gruppe gehe dies nicht, man müsse ei-
nen Verein gründen, wuuw rde uns gesagt.
Wir wollten ursprünglich keine Vereins-
meierei, wollten aber die Einbindung so-
wie dieMöglichkeit, Anträge auf Zuschüsse
füüf r unsere Arbeit zu stellen. Und so kam es
zur Gründung des Vereins, der heute auf
rund 40 Mitglieder gewachsen ist. Aus den

Fortbildungsangeboten sind Taguug ngen in
der Evangelischen AkkA ademie in Meißen
entstanden, zu denen anfangs 40 Teilneh-
mer kamen, jetzt sind es zwischen 80 und
100. Unsere nächste Taguug ng ist im kom-
menden Januar zumThema interkulturelle
und interreligiöse Arbeit im Knast, weil die
Knastinsassen aus verschiedenen kulturel-
len, religiösen und nationalen Zusammen-
hängen kommen, im Gefääf ngnis gibt es ei-
nenAusländeranteil von über 20 Prozent.

Was ist das Ziel des Vereins?
Das Ziel ist die Förderung von Strafgefange-
nen und Hafttf entlassenen. Wir wollen de-
ren Chancen nach der Entlassung verbes-
sern. Wir kümmern uns vor allem um Ge-
fangene, die kaum Kontakt nach draußen
haben, weil beispielsweise ihre Angehöri-
gen weit weg leben oder den Kontakt abge-
brochen haben. Das betriffff ttf etwwt a ein Drit-
tel der Gefangenen. Wir helfen ihnen, da-
mit sie am Tag ihrer Entlassung nicht vor
dem Nichts stehen. Außerdem gibt es das
Projekt „Leuchtturm“, das sich an Erstge-
fangene richtet. Sie sind ofttf sehr verunsi-
chert und wissen nicht , an wen sie sich in
den ersten Wochen der Hafttf wenden sol-
len. Für diejenigen, die das erste Mal eine
Hafttf strafe absitzen müssen, bietet der Ver-
ein Ansprechpartner, die sich mit dem AllA l-
tag im Gefääf ngnis auskennen. Nach wie vor
suchen wir weitere ehrenamtliche Mitar-
beiter, die dasMitmachen.

Das dritte Projekt mündete nun in ei-
nem Buch, oder?

Ja! Mit Gefangenen bringen wir zusammen
die Gefangenenzeitschrifttf „Der RiiR egel“ he-
raus. Wer von den Insassen guug t beobachtet
und refllf ektiert sowie guug t schreiben kann,
kann in der Redaktion mitmachen. Ein
Hefttf ist 40 Seiten dick. Aus den besten Arti-
keln der vergangenen 20 Jahre ist das Buch
„Ein deutsches Gefääf ngnis im 21. Jahrhun-
dert“ entstanden. Es ist das bislang einzige
Buch, in welchem eine größere Gruppe
von Gefangenen selbst beschreibt, was im
Knast passiert. 50 Gefangene, sieben ehren-
sowie neun hauptamtliche Mitarbeiter der
JVVJ A Dresden kommen zu Wort. Das Buch
ist gerade in zweiter Aufllf age imRadebeuler
Notschrifttf enverlag erschienen.

Das Interview führte Silvio Kuhnert.

Weitere Informationen unter www.hammerweg.eu.

Warum ein Radebeuler freiwillig in den Knast geht
Ulfrid Kleinert engagiert sich seit
zwei Jahrzehnten im
Hammerwwr eg e.V. Er plädiert füüf r
einen offff enen Strafvvf ollzug.

Ulfrid Kleinert, Jahrgang 1941, ist Gründungsrektor und erster Rektor der Evangelischen Hochschule für Soziale Arbeit in Dresden. Er
kennt das Leben hinter den hohen Mauern der Dresdner Vollzugsanstalt am Hammerweg. Foto: Arvid Müller

Radebeul. Der Widerstand gegen den Bau
eines Mehrfamilienhauses an der Fritz-
Schulze-Straße in Radebeul weitet sich aus.
Die Petition gegen den Abriss des Gebäudes
auf dem Grundstück mit der Hausnummer
11 und das Errichten eines größeren Ge-
bäudes an dessen Stelle haben bereits 177
Radebeuler unterzeichnet. Sie fordern zum
Schutz des Villengebiets im Stadtteil Ober-
lößnitz, dass Verwwr altung und Stadtrat ei-
nen Bebauungsplan aufstellen.

Bereits auf der Stadtratssitzung Mitte
Juni dieses Jahres hatte der emeritierte Pro-
fessor Piotr R. Scheller im Namen der Pe-
tenten eine Liste mit 70 Unterschrifttf en an
Oberbürgermeister Bert Wendsche (partei-
los) übergeben. Um der Forderung Nach-
druck zu verleihen, reichte er auf der
jüngsten Ratssitzung im Juli weitere 107
Namen nach. Bei den Unterzeichnern han-
delt es sich vor allem umBewohner aus der
Nachbarschafttf des Grundstücks Fritz-
Schulze-Straße 11. Für diese Liegenschafttf
liegt im Rathaus eine Bauvoranfrage vor.
Das dort befiif ndliche ältere Einfamilien-
haus soll durch einen Neubau mit sechs
Vier-Zimmerwwr ohnungen ersetztwerden.

Um dieses Ansinnen zu verhindern, for-
dern die Petenten füüf r das Gebiet in dem
Viereck mit Emil-Högg-Straße im Westen
und Auguug st-Bebel-Straße im Osten sowie
Maxim-Gorki-Straße im Süden und Auguug s-
tusweg im Norden dringendst das Fassen
eines Aufstellungsbeschlusses füüf r einen Be-
bauungsplan. Bis dieser durch ein Sat-
zungsverfahren aufgestellt ist, müssten
jegliche Baugenehmiguug ngsverfahren und
jegliche Bautätigkeit in dem Areal zurück-
gestellt werden. Im Planverfahren soll mit
den Bürgern darüber diskutiert werden,
wie ihre Umgebung aussehen soll.

Die Stadtratsfraktionen von CDU und
AffA DDf haben das Ansinnen nun aufgegriffff en
und jeweils eigene Anträge gestellt. Beide
haben einen Bebauungsplan füüf r das Gebiet
mit den von den Petenten geforderten Ab-
messungen zum Ziel. „Damit wird der Bür-
gerschafttf , der Verwwr altung und dem Rat die
Möglichkeit eröffff net, sich intensiv mit der
baulichen Entwwt icklung auseinanderzuset-
zen und am Ende den mehrheitlichen Bür-
gerwwr illen darzustellen. Die Fraktion der
CDUmöchte diesen gemeindlichen Dialog-
Willen aufgreifen und befördern“, heißt
zur Begründung im Antrag der Christde-
mokraten.

Auch die AffA DDf unterstützt mit ihrem An-
trag das Begehren der Petenten nachdrück-
lich. „Damit wird den betroffff enen Bürgern
die Möglichkeit gegeben, in angemessener
Weise Einfllf uss auf die Gestaltung ihres
Wohngebietes zu nehmen. Der Dialog zwi-
schen den Bürgern und der Stadtvvt erwwr al-
tung ist ein essenzieller demokratischer
Prozess“, schreibt AffA DDf -Stadtratsfraktions-
chef RenéHein.

Sowohl die Petition als auch die beiden
Anträge werden nach der Sommerpause
im Stadtentwwt icklungsausschuss behandelt,
kündigte Baubürgermeister Jörg Müller
(parteilos) an.

Baustreit: Zwei
Fraktionen greifen
Bürgerprotest auf
CDU und AffA DDf beantragen
einen B-Plan zum Schutz
eines Villengebiets im
Stadtteil Oberlößnitz.

Von Silvio Kuhnert

Gegen den Abriss des Einfamilien-
hauses regt sich Widerstand.

Foto: Arvid Müller

Radebeul. Die sächsische Bundestagsspit-
zenkandidatin von Bündnis 90/Die Grünen,
Paula Piechotta, kommt am Freitag, 30. Juli
2021, nach Radebeul. Um 17 Uhr stellt sie
gemeinsam mit ihren Mitkandidatinnen
aus dem Landkreis Meißen, Merle Speller-
berg und Karin Beese, am Wasserspiel auf
demDorfanger AllA tkötzschenbroda Schwer-
punkte des grünen Bundestagswahlpro-
gramms vor. Interessierte können den drei
Politikerinnen zudem Fragen stellen. (SZ)

Grüne stellen ihr
Wahlprogramm vor


